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Carla hatte die Nachricht gleichgültig aufgenom⸗ 
men; ein wenig erſtaunt hatte ſie Anna angeſehen. 


„So — jo. Ruth ſoll kommen, ich wußte gar nicht, daß 


iht euch jo angebiedert habt, während ich fort war. 
Aber wir Schweſtern hatten uns in der letzten Zeit ja 
ſowieſo nichts zu erzählen.“ Nun war das Erſtaunen 
bei Anna ſie wußte, wie ſehr ſie unter dem Schweigen 


gelitten. „An mir hat es wirklich nicht gelegen, Carla.“ 


Da zuckte Carla die Achſeln. „So — an dir hat's nicht 
gelegen. Dann wird es wohl an mir liegen.“ Ziemlich 
brüsk mandte ſie ſich ab. . A 

Auch Chriſtof war erſtaunt. „Ruth kommt. Wie 
nett für dich, Kleine. Schade — ich werde mich kaum 
um ſie kümmern können.“ 1 

Noch vereinſamter kam ſich Anna nun vor. 

Die Ernte ging weiter. Die Hitze blieb. Es wurde 
gewaltig gearbeitet. „Wir müſſen das Wetter nutzen,“ 
ſagte Wrangel. Und er nutzte es; er verſtand die Leute 
am Werk anzuhalten; er gab ſelbſt das beſte Beiiniel. 
Fabelhaft tüchtig war er. Großvater ſagte es täglich, 
und Vater wiederholte es. Und Carla mußte zugeben: 
es war wahr. a 

Die Rieſenflächen wurden leer. Wo geſtern noch 
das Korn gewogt hatte, ſtanden heute die Hocken, und 
wenig Tage ſpäter lag die Stoppel kahl da. 

Mitten in der ſchärfſten Arbeit brach in Adolfsruh 
der alte Lembke zuſammen. Er konnte nicht mehr, die 
Hitze hatte ihm zu ſehr zugeſetzt. Von morgens bis 
abends auf den Feldern ſein, zwiſchendurch noch nach 
den Ställen ſehen und die notwendigſten Unterlagen 
für die Schreibarbeit auf dem Rentamt zuſammen⸗ 
ſtellen, das war zu viel für ihn geweſen. Er hatte ver⸗ 
ſucht, durchzuhalten, hatte die Zähne zuſammengebiſſen. 
aber ſchließlich war ſeine Kraft zu Ende. Er war fertig 
und lag feſt im Bett. — Das war ein unangenehmer 
Ausfall. 

Wrangel berichtete es abends dem alten Grafen. 


Chriſtof, der heute etwas vor Wrangel heimgekommen, 
und der Vater ſtanden dabei. a a 


„Sehr peinlich,“ ſagte der Großvater, „gerade für 
Adolfsruh, wo wir ſowieſo noch etwas zurück ſind. Wen 
wollen Sie hinſchicken?“ 13 

„Ich dachte an Merzholz, nur kann ich ihn auf 
Falkenvorwerk ſchwer entbehren Schließlich ginge es 
wohl auch mit Werkmann, obgleich er mir noch ein 
bißchen zu jung iſt und mit den Maſchinen ſchlecht Be⸗ 
ſcheid weiß.“ 


Chriſtof hörte ruhig zu. Gedanken gingen durch 


ſeinen Kopf. Er führte in der Taſche den Brief, den ihm 
Anna wieder zugeſteckt hatte. 


Wie ihn dieſe Kontrolle 


(Copyrigbt 1927 by Brunnen⸗Verlag (Willi Biſchoff), Berlin.) 


der Schweſter ſchon quälte. Und wenn nun Ruth kam, 
würde auch ſie nichts von den Briefen ſehen? Würde 
ſie nicht jeden Morgen gemeinſam mit Anna zum Früh⸗ 
ſtück herunterkommen? Sollte er Anna noch bejonders 
bitten: zeig auch Ruth die Briefe nicht. Er 

„Darf ich einen Vorſchlag machen, Großvater,“ 
ſagte er. „Wenn Baron Wrangel es mir zutraut, 
würde ich gern Lembkes Vertretung übernehmen. Das 


Feld von Adolfsruh kenne ich genau; ich war in den 


letzten Tagen oft genug dort. In die Dispofitionen, in 
Hof und Rechnung müßte ich allerdings erſt eingeführt 
werden. Aber das wäre bei Werkmann oder Merzholz 
ja auch notwendig. Und ſchließlich: der alte Lembke 
liegt doch nur zu Bett, ich kann ihn ſtets fragen.“ 

Der alte Graf Falkenberg ſah zu Wrangel hinüber. 
„Was meinen Sie?“ a 

„Ich hielte es für die beſte Löſung.“ g 

„Alſo gut, mein Junge. Ich bin einverſtanden 
und danke dir. Wann willſt du nach Adolfsruh über⸗ 
ſiedeln?“ f 

„Am beſten wohl noch heute abend, Großvater.“ 

„Recht ſo, mein Junge.“ 

„Dann bringe ich Sie nach drüben, Falkenberg. Es 
er mancherlei zu beſprechen, auch an Ort und 

telle. 

Eine halbe Stunde ſpäter rollte der Wagen mit 
Wrangel und Chriſtof durch den Abend, ratterte am 
Gutshof vorbei und dann durch das Dorf Golmitz. Da 
rief Chriſtof dem Kutſcher zu, daß er halten möchte. Im 
Krug war auch die Poſtſtelle. „Ich möchte mir meine 
Briefe gleich nach Adolfsruh umbeſtellen,“ ſagte Chriſtof. 
Dieſe Briefe von Claire. Abends fand Chriſtof 
ſie jetzt immer vor, wenn er vom letzten Rundgang über 
den Hof zurückkam. Ein ziemlich großer Kaſten war 
das Adolfsruher Haus. Viel mehr Zimmer hatte es. 
als der alte Lembke mit ſeiner Frau gebrauchte. Noch 
vor hundert Jahren war Adolfsruh ſelbſtändiger Beſitz 
geweſen. Zietens hatten hier ſeit Fritziſcher Zeit ge⸗ 
ſeſſen, von denen hatte es der Urgroßvater gekauft, es 
gehörte nicht zum Majorat und war, bevor die Grafen 


Falkenberg ſich das Haus in der Joſephinenſtraße 


bauten, für die junge Generation beſtimmt geweſen. 
Nun ſtand der breite Bau mit dem Doppeldach ſchon 
ſeit faſt fünfzig Jahren halb leer. Die Inſpektoren 
hatten ſtets nur wenige Räume gebraucht, hatten den 
ziemlich großen Garten verwildern 
laſſen. Ein paar Zimmer für Jagdgäſte waren not⸗ 
dürftig hergerichtet. { 

Frau Lembke hatte Chriſtof natürlich gebeten, bei 
ihr zu eſſen. Sie mußte ihn ja bekochen und verſorgen. 


und verwuchern 


1 
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„Warum ſchriebſt Du mir geſtern nicht? 


Aber Chriſtof hatte gedankt. Drüben roch es immer ein 
bißchen nach ſchlechtem Pfeifentabak und naſſen Hunden. 
Da blieb er lieber in ſeiner Gaſtſtube, wenn fie auch 
kahl und bilderlos war — ungemütlich. 

So gar nicht paßten Claires Briefe in Diele Um: 
gebung. Eng beſchrieben waren Tag für Tag die 
dünnen Bogen, und die Worte waren weich und warm, 
waren heiß, wie die Luft draußen. Was ſtand in ihnen? 
Eigentlich nichts. 
tauſend Variationen: Ich habe Sehnſucht nach dir, ich 
liebe dich. Aber dieſe beiden Sätze waren verbunden 
mit Wünſchen, mit Erinnerungen, mit Verſprechungen. 
Ein Meer von Worten war jeder Brief. Chriſtof hörte 
es rauſchen, wenn er las und wieder las, wenn er dann 
todmüde auf ſeinem Bett lag und doch nicht ſchlafen 
konnte. 

Er liebte dieſe Briefe abends, wenn er nur die 
Liebe aus ihnen herausfühlte, wenn er den Duft ſpürte, 
der aus den Bogen ſtieg, wenn er die Augen ſchloß und 
Claire vor ſich ſah: weich und warm wie die Sommer⸗ 
nacht, die vor offenen Fenſtern in den hohen, breiten 
Kaſtanien hing, in denen die Vögel im Schlaf ſangen 
und die Zikaden geigten. 

Er haßte dieſe Briefe morgens, wenn nur noch die 
Bitten in ſeinem Gedächtnis hafteten: „Komm doch 
zurück nach Berlin.“ Und die Vorwürfe: „Warum läßt 
du mich allein? Habe ich das um dich verdient?“ Sie 
quälten ihn, raubten ihm die Freude am Schaffen, ver⸗ 
folgten ihn von einem Feld zum andern, ließen ihn 
nicht los. 

And dabei war er doch mit ganzer Seele am Werk, 
ſah mit Selbſtverachtung auf die untätige Zeit zurück, 
die er in Berlin verbummelt hatte. Er war ſtolz, wenn 
Wrangel kam und ſeine Anordnungen lobte, ſagte, daß 
es unter ihm beſſer vorwärts ginge als unter Lembke. 


Ein Sehnen war in ihm, immer ſolch ein Feld der 
Tätigkeit zu haben, immer ſo ſchaffen zu können. 


Er 
fühlte, wie er in den Nachmittagsſtunden langſam frei 
wurde — frei von den Briefen. 


Aber abends, wenn er in ſein Zimmer trat ging 
doch ſein erſter Blick auf den Tiſch, ob der lila Umſchlag 
dort lag. Und wenn er fehlte, war er tief enttäuſcht. 
Dann hetzte er mit Bleiſtift die Zeilen über das Papier: 
Du weißt 
doch, daß Deine Briefe meine einzige Freude hier in 
all der Arbeit ſind.“ Und er r wußte ſelbſt Man daß 


er log. 
* 


Die Hauptarbeit in der Kürnerernte war getan 
als Ruth kam. 


Der Juli neigte ſich ſchon zu Ende. 

Im Selbſtfahrer mit den Juckern holte Anna die 
Freundin vom Doßlauer Bahnhof ab; ſie hatte die 
Zügel feſt in der Hand, wenn ſie auch nicht Großvaters 
Tempo aus den Gäulen herausholte. Blaß kam ihr 
Ruth vor, aber das war wohl nur, weil ſie in Golmitz 
alle braun gebrannt waren wie die Mulatten. 

Am Abend ſtand dann die Tür zwiſchen ihren 
beiden Zimmern auf, wie Anna es ſich erſehnt hatte. 
Aber zum richtigen, frohen Sprechen, zum Schwatzen 
kam es nicht. Ein klein wenig enttäuſcht war Anna. 
Ruth fühlte das wohl. „Ich bin müde, Kleines. Die 
heiße Fahrt und all das Neue. Du begreift es wohl.“ 
Aber ſie trat doch noch einmal in die Tür, ſchon im 
langen, weißen Nachthemd, das ihr bis auf die Knöchel 
fiel. An den Türrahmen lehnte ſie ſich und verſchränkte 
die Hände auf dem Rücken. Stand eine ganze Weile 
ſtumm, ehe fie fragte: „Wo iſt eigentlich Chriſtof?“ 

„In Adolfsruh, Ruth. Er vertritt dort den In⸗ 


’ 


Oder doch immer nur dasſelbe in 


ſpektor. Wir fahren morgen herüber, dann tannſt du 
ihm guten Tag ſagen.“ 

„O — ſo eilt das ja nicht. Ich meinte nur 
weil er doch in euerm Kreiſe fehlte.“ Sie hob die Hand 
und ſtrich ſich das dunkle Haar aus der Stirn. „Gute 

Nacht, Aenne. Und hab Dank, daß du an mich ge⸗ 
dacht haſt.“ 

Sie kamen am nächſten Tag wirklich noch nicht nach 
Adolfsruh, denn Vater Falkenberg belegte Ruth mit 
Beſchlag. Durch die Golmitzer Ställe und über den 
Hof führte er ſie am Vormittag, und nachmittags bat 
Großvater den neuen Gaſt, mit ihm über die Felder 
zu fahren. 

Aber am zweiten Tag ging's herüber. Sie hielten 
vor dem alten Haus und ſtiegen ab. Chriſtof war 
natürlich nicht da, aber Anna huſchte zum alten Lembke 
herein, der ſchon wieder halbgeſundet im Sorgenſitz ſaß; 
er wußte Beſcheid: auf Schlag fünfundzwanzig am 
Lehmwerder wurde der letzte Roggen geſchlagen, da 
würde der junge Herr Graf wohl ſein. 

So pendelten ſie erſt durch den Garten, durch all 
die Wildnis. „Weißt du, wie bei Kähls hinten iſt es 
hier.“ — „Nein, viel, viel ſchöner, Anna. Keine Fabrik⸗ 
mauer, kein Stadtlärm. Und ſo viel Vögel. Sieh doch 
nur einmal hoch, wie das in allen Zweigen hüpft. Da, 
der kleine Kerl, dort auf der Bude . Sie zog Anna 


an ſich und zeigte mit ausgeſtrecktem Arm ins Grüne. 


„Da ſieh doch nur, jetzt iſt er dort ... was iſt das nur?“ 
— „Ein Sintenweibhen, MAL „Ein Finkenweibchen. 
Daß man das nicht weiß; ein Finkenweibchen, ſo etwas 
Einfaches, Selbſtverſtändliches. Ach, wir Städter find 
doch arme, dumme Menſchen.“ And dann ſtand fie an 
einem halbverwilderten Roſenſt rauch, der über und über 
mit Blüten bedeckt war. „Wie ſchön — wie ſchön! 


Sind fie nicht tauſendmal herrlicher, wenn ſie ſo wild 


wachſen, wenn die Schere des Gärtners ſie nicht immer 
wieder beſchneidet. Wie töricht iſt es, da von „Ver⸗ 
edeln“ zu ſprechen. Darf man hier ftehlen, Anna?“ — 

„So viel du willſt.“ Da brach ſie ſich einen Zweig ab 
und ſteckte ihn in den ſpitzen Ausſchnitt ihres Kleides. 

Dann ſaßen ſie wieder auf und fuhren zum Lehm⸗ 
werder. Aber ſchon auf halbem Wege ſahen ſie Chriſtof; 
er ritt ſeitwärts von ihnen übers Feld. Anna parierte 
durch und rief ihn an. Da hatte er ſie auch bereits 
bemerkt, wendete den Gaul und galoppierte auf den 
Wagen zu. 

Schon von weitem ſchwenkte er den 10 
Filz. Ihm war plötzlich leicht und froh zumute. Das 
Bild freute ihn der hochrädrige Sandſchneider mit 
dem ſchnittigen Oſtpreußen davor, der ſcharf am Zügel 
ſtand; die beiden Mädels in den hellen luftigen 
Sommerkleidern, hutlos und friſch, ein blonder Kopf 
und ein dunkler. Ihm war, als ob der leichte Wind 
eine herzliche, geſunde Weile vom Wagen zu ihm 


herüberwehe. 

Alles Geweſene fiel ab. 

„Willkommen,“ rief er, und wieder: „Will⸗ 
kommen“. Dicht an den Wagen drängte er mit feſtem 


Schenkeldruck das Pferd. Reichte Ruth die Hand und 
drückte ihre Rechte kräftig und kameradſchaftlich. „Alſo 
biſt du wirklich da, Ruth, das freut mich. Warte noch 
ein paar Tage, und ich bin die Hauptarbeit in Adolfs⸗ 
ruh los. Dann zieh ich wieder nach Golmitz und führe 
dich in die Geheimniſſe der Landwirtſchaft ein.“ Und 
plötzlich kam ihm ein Gedanke. „Wartet einen Augen⸗ 
blick,“ rief er und galoppierte wieder davon. Weizen⸗ 
ſtiegen ſtanden in der Nähe, tief bückte er ſich vom 
Sattel und zog ſich eine Handvoll Aehren aus. Anna 
wußte ſofort, was er wollte. Sie lächelte. 

Schon war Chriſtof wieder neben dem Wagen, 
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En 
ihre ganzen Trup: 
Stad 


ſchlang die Aehren um Ruths Arm und ſagte den 
Schnitterſpruch: He, 
„Wir haben vernommen, 1 
Daß das Fräulein wollt kommen; 
Wir werden es binden . 
Mit lieblichen Sachen, 
Können Komplimente nicht machen, 
Und iſt unſer Spruch auch ſchlecht, 
Iſt unſer Wünſchen doch recht. 7 
Das Fräulein möge geben groß odet klein, 
Wir wollen damit zufrieden ſein.“ 


8 


Lachend hielt er ihr ſeinen Hut hin. e 1 


Ruth — und du biſt zum erſtenmal auf dem Feld. 


Ruth machte ein verdutztes Geſicht; ein wenig rot 


wurde 15 Wie kaufte ſie ſich jetzt frei? Sie hatte doch 

nichts bei ſich. Und immer noch hielt Chriſtof beharr⸗ 

lich ſeinen Hut A ihr hin. Da nahm fie die Roſen, 

2 al im Adolfsruher Garten gepflückt und warf 
e zu. 


(Fortſetzung folgt) 


Sturm auf Jekaterinodaͤr 


Eugen Ehlert R. D. S. 


Demnächſt erſcheint im „Kultur politiſchen 
Verlag — Leipzig“ ein Doppelband „Ruſſi⸗ 
ſche Novellen“, von denen wir mit freundlicher 
Erlaubnis des Verfaſſers folgende bringen: 


Frühzeitig war eine t a Winternacht über 
Roſtow hereingebrochen. Der nee knirſchte unter den Füßen 
und hatte gläſernen Klang, die kalte 
ſpitzige Nadeln in den Lungen. . 
„Vor dem alten Stadthauſe ſtapfte ein rieſenhafter in 
weißen 1 vermummter Poſten auf und ab. Sein Gan 
hatte etwas Bärenhaftes an ſich, war me und aeg Ti 
in die Stirn ragte die dicke Lammſellmütze, und der 5 
gejälagene Kragen ließ nur einen kleinen Teil eines rau 


rtigen Geſichts erkennen. 
in den Straßen der Stadt, nur 


interluft ſtach wie 


Stiller wurde es allmähli 
aus den zahlreichen uch Pr ab und zu verworrene 
Geräuſche, Klingen von Gläſern und polternde, — 1 Män⸗ 
nerſtimmen. Schon ſeit einigen Monaten ſtand nämlich Roſtow 
im Zeichen der antibolſchewiſtiſchen Bewegung, denn etwa 4000 
kampfbegeiſterte Freiwillige hatten ſich hier zu einer Armee 
vereinigt, die mit der Pokrowſki⸗Truppe zuſammen dem Vor⸗ 
dringen der roten Welle einen Damm entgegenſetzen ſollte. 

5 unt ſchon hatte die Turmuhr Mitternacht geſchlagen. 
ier und da löſchten die Lichter in den Häuſern der Stadt. 
ur 23 Scheinwerfer ließzen ihr grelles Licht in rieſigen 
Strahlenbündeln über die Dächer der Stadt huſchen und ge⸗ 
mahnten die friedlich ſchlummernden Einwohner an die Nähe 
kampfdurchzitterter Tage. 

In dem dunkelgetäfelten Saal des Stadthauſes brannte 
immer noch hell das Licht des großen Kronleuchters. Ab und 
— ſah man an einem der Fenſter, deren Front nach dem 

arktplatz gerichtet war, einen Schatten auftauchen, dem ein 
zweiter zu Bon ſchien. 

Kornilow und Denikin hielten hier große Beſprechungen ab. 
Eine Gruppe älterer und jüngerer Offiere tanden an dem 
ee. stiſch über eine Landkarte gebeugt, die ſie eifrig 
zu udieren ſchienen. Das Gemurmel der Stimmen brach plötz⸗ 
— er als Kornilow ſich zu räuſpern begann und anhub zu 

echen: f f E 
Meine Herren, Sie jehen ein, daß unſer weiteres 
eiben in Roſtow unmö 00 iſt. Die Bolſchewiſten zi 
0 5 um Roſtow zuſammen. Die Koſaken 
weigern ſich, die Stadt zu verteidigen. Dazu kommt noch, da 
die Arbeiterſchaft unruhig zu werden beginnt, Erſt geſtern aben 
find zwei unſerer Offiziere erſchoſſen aufgefunden worden.“ 

„Wie iſt das möglich? Herr General, jieht es ſchon jo aus?“ 
wurden Stimmen aus dem Offizierskreiſe laut. 

„Ja, meine Herren,“ antwortet Kornilow, „die Arbeiter⸗ 
[Soft wird immer N Es bleibt uns weiter nichts 
sch g. als abzurücken und uns nach Jekaterinodar durchzu⸗ 

agen.“ 

„Wie, dest im Winter, Exzellenz?“ ließ fih Iwan Iwa⸗ 
. timme vernehmen. ö 

„Das wird nicht möglich ſein. Bedenken Sie, Herr General, 
wir haben viele Verwundete, dazu Frauen und Kinder.“ 

„Oberſt Iwanowitſch, wir müſſen — und es wird gehen!“ 
kam es kurz und beſtimmt von Kornilow zurück. 

„Denikin, was jagen Sie dazu?“ 

Denikin las eifrig die Karte, hob hin und wieder ſeinen 
ei Kopf, um kringelnde Rauchringe nach dem Kronleuchter 
zu blaſen. f 

„Ja, es wird hart werden. Ich bin gegen den Aufbruch 
in der jetzigen kalten Jahreszeit. Wir haben Februar. Der 
Marſch geht über ſchneebedecktes, unwirtliches Gelände, mehrere 
gu e find zu überqueren. Wagen ftehen uns nur in geringer 

nzahl zur Verfügung. Und was foll erſt werden, wenn dann 
im März die Schneeſchmelze einſetzt!“ 


das 


Lebensmitteln waren in die 


Denitin ſchwieg nun, fragend ſchaute er ſich im Kreiſe um. 
Die Offiziere nickten ihm teilweiſe zu — einzelne waren mit 
ihren eigenen Gedanken beſchäftigt, dachten vielleicht ſchon 
weiter, ſahen im Geiſte das vom Unglück verfolgte, zuſammen⸗ 
97570 Unternehmen. SE 

lodia Karanowitſch, einer der jüngſten Hauptleute, hatte 
bisher ſchweigend zugehört. Nun aber ſprang er auf. Klar und 
ſcharf klang ſein Stimme: 

„Kameraden, Exzellenz Kornilow hat recht. Wir können 
nicht hierbleiben. Laſſen wir alle Erwägungen ſentimentaler 
Art beiſeite. Komme, wie es auch kommen mag. Wir werden 
den Marſch wagen. Ich bin gewiß, daß wir, wenn auch unter 
großen Strapazen, Jekaterinodär erreichen werden. Dann haben 
wir eine Front mit dem General Drosdowſfkif. Exzellenz haben 
Wort, bitte.“ 

Kornilow erhob ſich ſchwerfällig aus ſeinem Seſſel. Man 
job es ihm an, daß er einen ſchweren Kampf mit ſich kämpfte. 
och nun iſt er der Sieger geblieben. 

„Meine Herren, Herr General! Ich gebe morgen früh die 
Befehle zum Aufbruch. Bitte überwachen Sie die Vorberei⸗ 
tungen. Nichts überſtürzen! Für die Kranken, Verwundeten und 
Frauen requirieren Sie genügend Wagen. Im übrigen morgen 
alles Nähere. Ich gedenke am 23. Februar aufzubrechen. Und 
nun gute Nacht, meine Herren, Gute Nacht, Denikin!“ 


Die Offiziere ſchlugen die Hacken n verbeugten 
bez Beer ihnen ſchloſſen ſich geräuſchlos die großen Türen 
es Sitzungsſaales. Nur Denikin war geblieben. Aufgeregt 
ſchritt er im Saal auf und ab. 5 

„Ich . kaum, daß dein Vorſchlag der beſte Ausweg 
iſt.“ wandte er ſich an Kornilow. Doch dieſer entgegnete ihm in 
ruhigem Tone: a — 
u darſſt nicht jo ſchwarz ſehen, Denikin. Gehen wir ſetzt 
chlafen. Ueberlege es dir noch einmal — und morgen wirſt 
u mir gewiß Recht zollen.“ 5 7 5 8 

„Nein, Kornilow, der Weg führt ins Verderben!“ war 
Denikins ſchreffe Erwiderung. 2 > 

Am 23. Februar herrſchte in der großen Stadt Roſtow 
reges Leben und Treiben, ſollte doch um die Mittagsſtunde der 
Ausmarſch der geſamten Freiwilligenaxmee erfolgen. Wochen⸗ 
lang hatte mar Vorbereitungen getroffen. Ganze Berge von 
agen verſtaut worien, nachdem 
man zuvor den Wagenpark einer gründlichen Reparatur unter⸗ 


zogen hatte. Für die Verwundeten und Kranken hatte man in 
aller Eile ein paar . mit Plauen überzogen, 
eingerichtet. Die ganze Armee war voller Begeiſterung. 


Nachdem auf Marktplatz noch eine Meſſe geleſen wor⸗ 
den war, ſetzte ſich zur Mittagszeit der rieſige Zug in Be 
wegung. Voran ritten Kavallerieabteilungen, dann folgten die 
Schützen Dieſen ſchloſſen ſich die Wagenkolonnen an, die zu 
beiden Seiten von Schützenabteilungen geſichert wurden. Meh⸗ 
rere Kavallerieabteilungen beſchloſſen den endloſen Zug. Auf 
allen Geſichtern ſpiegelte ng wahrer Heldenmut wider, jeder 
war bereit, alle kommende Unbill zu tragen, für fein geliebtes 
Mütterlein Rußland alles zu opfern. g 

Die „ ritten zu beiden Seiten eines kleinen 

agdwagen, in dem Kornilow und Denikin ſaßen. Man ver⸗ 
tand wohl wenig von den Worten, welche die beiden ſprachen, 
> . gelang 55 dem er Ic ia ga el 

orte des Geſprächs aufzufangen. Es drehte noch i 
um den Marſ Pet Falte En laut und vernehmlich Kor⸗ 
nilow widerſprochen: - > 

„Du wirt ſehen, daß unſer Marſch ein vollkommenes 
Fiasko bedeuten wird!“ 

Kornilow ſchüttelte mit dem Kopfe und entgegnete nichts. 

Viele Tage war man ſchon unterwegs. In einem kleinen 
Städtchen mit einer zahlreichen Judenſchaft hatte man Halt ge⸗ 
macht. Die Offiziere verſuchten in der Stadt alle nur möglichen 
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ſtraßen. 


Wohnungen, 0 en e i. Baulichkeiten mit Militär 
legen. Es fiel ihnen er, die nun über alle Erwartun⸗ 

gen er groß gewordene Armee unterzubringen. 

on allen Seiten ſtrömten immer 

b daß die Armee nun ſchon 9000 Mann betrug. Man hatte au 

olchen Zuzug nicht gerechnet. 

Zum erſtenmal 15 en ſich große Bedenken. Die Lebens» 
mittelmengen waren für ſolch eine Armee doch zu klein. Kor» 
nilow ſelbſt ſah ein, daß er doch einen wichtigen Punkt, näm⸗ 
laß den des Zuſtrömens neuer n außer acht ge⸗ 
laſſen hatte. Er ordnete deshalb an, ſchnel neue Lebensmittel⸗ 
einkäufe vorzunehmen. Es war aber wenig in dem kleinen 
Städtchen . Nur mit vorgehaltenem Revolver 
waren die Juden zu zwingen geweſen, ihre Lager aufzulaſſen. 

Oberſt d war volle drei Tage auf der Suche 
nach Lebensmitteln. ne Junge Keen hatte er mit dem Kinde 
bei einem Lehrer einquartiert. Der Lehrer, ſchon angehaucht 
von dem Gift des roten Seligmachertums, hatte be 
ag die Frau aufzunehmen, da ihm nur zwei Zimmer 
zur Verfügung ſtänden. Iwanowitſch war ſofort aufgeregt, 
wollte den Mann ſchon mit dem Revolver in der Hand auf⸗ 
fordern, doch da hatte ſchließlich das gute Herz der Lehrers⸗ 
frau geſiegt und ihren Mann beſtimmt, Olga Iwanowitſcha 
mit der kleinen Marja aufzunehmen. 

„Ja, wenn ich nur nicht noch die Sorge um die Frau 
hätte dachte Iwanowitſch. f 
g Olga war ein kleines niedliches Frauchen mit einer zier⸗ 
lichen Figur und einem pechſchwarzen Augenpaar. Bis noch 
vor wenigen Tagen hatte fe die kleine Meierei ihres Mannes 
verwaltet. Als aber dann die Roten kamen, war ſie mit der 
kleinen Marja, in Bauenkleidern verkleidet, nach Noſtow ge⸗ 
flohen. Die rote Horde hatte ihr das Haus überm Kopf ange⸗ 
zündet. Von ihrem ganzen Hab und Gut hatte ſie nur den 
Schmuck retten können, der immerhin noch einige tauſend Rubel 
Wert hatte. Olga fühlte Eis bei den Lehrersleuten bald wie 
zu Haufe. Ja, ſelbſt das Eis um das harte Herz des Lehrers 
fing an zu ſchmelzen unter ihren warmen Blicken und 
herzigem Geplauder, und man war traurig, als am vierten 
Tage der Aufbruch erfolgte. STE 8 
Tagelang ging es vorwärts. Eiſig fegte der Märzſturm über 
das weite offene Gelände. Er brachte kalten, naſſen Schnee, 
der den Soldaten die Augen verklebte, ſich auf die Mäntel 
ſetzte und ſie ſchwer und waſſertriefend machte. Die Armee 
mußte eiſige Flüſſe überſetzen. Die Pioniere arbeiteten wie 
verzweifelt bei ſolchem Hundewetter. Ein jeder griff an, ſchleppte 
Balken, zog Ketten und machte ſich irgendwie nützlich. 

Heroiſcher Heldenmut und eine irrſinnige Opferwilligkeit 
waren die treibenden Kräfte. 5 

Und es wurde immer ſchlimmer von Tag zu Tag. Die 
Schneefelder fingen an aufzutauen. Man verſank bis an die 
Knie in dem Schlamm. Die Wagen drohten ſtecken zu bleiben. 
Bis an die Achſen ſteckten ſie in zähem Schneedreck der Land⸗ 
Die Verwundeten und Kranken krochen, 
es konnten, zähneklappernd und hohläugig aus den Wa en, um 
mit ihren ſchwachen Kräften nachzuhelfen. Iwanowitſch und 
3 5 Freunde Sowaljew war die Verſorgung der Armee mit 
zebensmitteln unterſtellt. Dauernd waren die jungen Offiziere 
für ſie auf die Suche nach Eßwaren, And wo irgendein Kauf⸗ 
mann behauptete, er hätte nichts, da erſchienen Iwanowitſch 
und Sowaljew und unterzogen ihn einem Verhör. Sie redeten 
ihm ins Gewiſſen, und der Erfolg war der, daß irgendwo doch 
noch ein paar Säcke gefunden wurden, die man requirierte. 
Es wäre alles gut geweſen, wenn die kleine Armee nur 
nicht dauernd von den Roten beläſtigt worden wäre. Wohl 
waren ihm dieſe an Kampfesluſt und Disziplin unterlegen, aber 
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ſaſt nicht ein Tag, an welchem es nicht einige Verwundete 

und N Tote gab. 7 8 5 
Erſt geſtern in der Abendſtunde war Kapitän Karanowitſch, 
ſchuß der beiten Offiziere des Generalſtabes, durch einen Kopf: 
‚|9uß etötet worden. Man hatte ihn mit allen Ehren heute 
„ Morgenſtunde vor dem Aufbruch am Waldrande 
Kornilow ſchien bald fein unfinniges Veginnen eingeſehen 
u haben. Er ging an jedem Abend mit geſenktem Kn dle 
zuge, beſuchte die Kranken und Verwundeten und ſprach ihnen 
8 zu, Die Soldaten hatten Lagerfeuer angezündet und wärm⸗ 
en ſich daran. Wer nicht irgendwo in den Hütten und Scheunen 
unte rkommen konnte, der lag draußen auf Stroh am Feuer. 

Die Soldaten liebten Kornilow und nickten ihm freundlich 

du, ‚wenn er mit Denikin im Lager erſchien. Er war in den 
enten Wochen alt und grau geworden. Kummer und Sorge 
hatten ſein Haar ebleicht. Das Militär, gleichviel ob Offiziere 
aber u ie ie alle fühlten es" das it ein Mann von 
werem Blute, er leidet jo wie wir um unſer Vaterland. 
‚ zer Kummer tt aufrichtig ſeine Liebe zu Mütterlein Rußland 
ven und hehr. Und das weckte in ihnen wieder die Be⸗ 
geiſterung ließ fie die furchtbaren Anstrengungen. Strapazen 
un? Entbehrungen der letzten Wochen vergeſſen, entzündete 
or nene in heller Flamme die Liebe zum blutenden Pater⸗ 
ande. Sie ſind gewiß, die Opfer werden nicht umſonſt fein, Die 
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eben. 

Wir werden enden men,“ rn „Dann 
rbindung mit Drosdowſki, mit Sforopadfftf 

Krasnow. . 

Mitlerweile war die kleine Freiwilligenarmee bis in die 
Umgegend Jekaterinodärs vorgedrungen. Man näherte ſich ihr 
ſehr vorſichtig. Die Nächte wurden jetzt . Marſchieren benutzt 
und die Tage zum Ausruhen. Friiher Kampfesmut erfüllte die 
bis aufs äußerſte erſchöpften Truppen. Doch der ſank gar bald, 
als man ſehr betrübende Nachrichten vernahm. Die Spike ſtieß 
in den 1 vor Sefaterinodar auf verſprengte 3 
körper der Pokrowſki⸗Armee, die von den Bolſchewiſten durch 
r Kämpfe völlig aufgerieben war. Dieſe freuten ſich, 
endlich auf die befreundete Armee Kornilows zu ſtoßen. Aller⸗ 
dings raubten fie durch ihre Erzählungen von den Greueltaten 
der Roten den Truppen Kornilows die Kampfbegeiſterung und 
trugen dazu bei, daß ſich in kurzer Zeit eine gewiſſe Müdigkeit 
und rg ne bemerkbar machte. 

Doch Kornilow kannte ſeine Truppen und ihr Vertrauen 
zu ihm. Unermüdlich pres er in den e SR ihnen, 
um ſie zur letzten völligen Anjtrengung aller Kräfte anzu⸗ 
feuern, ſie für den Sturm auf Jekaterinodar zu begeiſtern. 

f Doch Denikin ſah dieſes lezte Vorhaben Kornilows als 
i an. Auch die Truppen zeigten wenig 
uſt dazu. 

Anfang April ließ das Tauwetter nach. Die Straßen fingen 
an zu trocknen, die Wege wurden wieder paſſierbar. Mit dem 
eintretenden Frühlingswetter kehrte auch etwas von der alten 
Kampfluſt in die müden Truppen Kornilows zurück. Man 
ſtand vor Jekaterinodar. g 3 

Die Spitzen hatten dauernd mit den Roten kleine Ge⸗ 
plänkel, die auf beiden Seiten ihre Opfer forderten, Man bezog 
in den Dörfern um Jekaterinodär feſte Quartiere, brachte die 
wenigen Geſchütze in Stellung und bereitete ſich langſam zum 
Sturm auf die Stadt vor. * 

Bei den Requiſitionen in den umliegenden Dörfern waren 
Truppen in einer Brennerei 140 Faß Spiritus in die Hände 
gefallen. Welch große Freude! Kornilow gab Befehl, den Brands 
wein unter die einzelnen Truppenteile gleichmäßig aufzuteilen. 
Um die Truppen noch einmal zum Sturm recht zu begeiſtern. 
wurden ſie von jedem Dienſt befreit. Aus den Scheunen und 
Bauernhütten klang am Abend vor dem Sturm luſtiges Singen 
und fröhliches Balalaikaſpiel. Man tanzte und trank bis in 
die Nacht hinein und ſuchte ſich im Trunk über die graue, öde 
Wirklichkeit hinwegzutäuſchen. Nur, wenn hier und da einzelne 
Gewehrſchüſſe, ferner dumpfer Geſchützdonner oder peitſchendes 
Maſchinengewehrfeuer zu hören war jo ſchwieg wohl der Lärm 
einige Sekunden lang, um dann mit erneuerter Kraft wieder 
hervorzubrechen. 


und 


(Fortſetzung folgt.) 
"| Fröhliche Ecke d 


8 Die Bedrohung 

Grützbeck will eine Anzeige eritatten gegen Bodler — wegen 
gefährlicher Bedrohung. Nun ſoll er nähere Angaben machen. 

„Ja, alſo die Sache war ſo. Bockler 5 mit Schimmelhorſt 
ujammen in einer Kneipe, die wohl ihr Stammlokal iſt. 

hnungslos komme ich da hinein und ſetze mich an den erſten 
beſten Tiſch. Dann ſehe ich erſt, daß nebenan Schimmelhorſt 
ſitz. Hätte ich ihn vorher geſehn, da wäre ich gleich wieder 
rausgegangen, Aber jetzt hätte das nach Feigheit ausgeſehn, 
nicht wahr? Schimmelhorſt hat nämlich was gegen mich; wir 
aben mal geſchäftlich zu tun gehabt. Richtig — Schimmelhorſt 
ängt an zu krakeelen. Und er redet ſich in die Wut hinein, und 
chließlich ſagt er: 2750 möchte Sie eigentlich verdreſchen, daß 
Sie kein Glied mehr rühren können, aber ich will mir nicht die 
Hände an Ihnen beſchmutzen.“ 

„So, das hat Schimmelhorſt geſagt. Ja, warum wollen 
Sie 7 Neige gegen Bockler erſtatten? Hat er denn auch 
was geſagt?“ 8 AR 

„Nee, geſagt hat er kein Wort. Aber ein Paar Handſchuhe 
hat er aus der Taſche geholt und ſtillſchweigend vor Schimmel⸗ 
horſt hingelegt.“ 4 g Be 

Frau Plaſchke kam zu ihrer Schneiderin gerauſcht. 

„Sie haben mir da wirklich ein Kleid gemacht — alſo, ich 
bin ganz weg! Einfach wundervoll! Sie haben ſich da ſelbſt 
übertroffen. Ein Sitz, ein Schick, ein Schnitt! Ich bin hoch⸗ 
begeiſtert! Und hier gebe ich Ihnen eine Liſte meiner beſten 
Freundinnen mit genauer Adreſſe.“ 7 

„Vielen Dank, gnädige Frau! werde al 
eine gedruckte Aufforderung ſchicken und mich auf Sie be — — 

„Um Himmels willen, nein! Wenn Sie für eine von denen 
arbeiten, verlieren Sie mich als Kundin.“ 


Ich werde allen Damen 
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